
Mein Name ist Roger Reckinger. Ich wurde am 23.06.1930 in Wiltz geboren. Mein Vater hatte einen 

Eisen- und Haushaltswarenladen und einen Elektronikladen. Dort bin ich aufgewachsen. Das Haus 

stand in der Scheergasse und für damalige Verhältnisse hatten wir einen sehr großen Laden. Es waren 

ungefähr 100 bis 120m2. 

Wie erlebten Sie damals im Alter von 10 Jahren den Einmarsch der Deutschen im Jahr 1940? 

Daran kann ich mich erinnern, als wäre es gestern gewesen. Ich wachte am frühen Morgen auf, weil 

ich ein brummendes Geräusch gehört habe. Ich wusste nicht, was das war. Ich versuchte 

weiterzuschlafen, was mir aber nicht gelang. Auf einmal ertönte die Klingel unserer Privattür. Das war 

um 5:30 Uhr. Mein Vater öffnete und vor der Tür stand ein guter Bekannter von unserer Famillie Kills 

Remond aus Ettelbrück mit seiner Frau. Er war Belgier, und sie hatten schon mitbekommen, dass die 

Deutschen einmarschiert waren. Er wollte nach Belgien, weil er dachte, er müsste vielleicht in die 

Armee. In Bastogne waren sie aber von den Deutschen zurückgeschickt worden. Auf irgendwelchen 

Nebenstraßen, unbemerkt von den zahlreichen deutschen Fahrzeugen, die damals von Osten nach 

Westen durch das ganze Land zogen, waren sie nach Wiltz gekommen. Sie erzählten uns, was los war. 

Sie frühstückten bei uns und mein Vater gab ihnen Tipps, wie sie über Feldwege zurück nach 

Ettelbrück finden würden. Damals gingen wir noch jeden Tag zur Kirche, und das tat ich auch an dem 

Tag, obwohl ich froh war, als der Gottesdienst vorbei war. Alles war irgendwie anders. Ich machte 

mich zusammen mit meinen Freunden auf den Weg zur Schule, aber wir wussten nicht so recht, wie 

wir die Straße überqueren sollten, denn dort fuhren die ganze Zeit deutsche Fahrzeuge mit Kanonen 

usw. Sie kamen von allen Seiten. Von Nocher her, von unten aus Weidingen, und an der Schule trafen 

sie dann aufeinander. Es gab also einen Riesenstau dort. Wir schauten uns das Ganze eine Zeit lang 

an, als auf einmal ein Lehrer kam und uns nach Hause schickte. Das war der 10. Mai 1940 für mich. 

Am 11. Mai kamen bereits die Menschen aus dem Süden des Landes, die man evakuiert hatte. Wie 

sie kamen, weiß ich nicht mehr, aber ich weiß noch, dass der 10. Mai der Freitag vor Pfingsten war. An 

Pfingsten hielt ein Priester nach dem anderen den Gottesdienst, denn es waren viele aus dem Süden 

dabei. Vor allem aus Differdange und Nieder- bzw. Oberkorn. Die kommenden Tage waren alle 

irgendwie gleich. Der Fluss der deutschen Truppen und Fahrzeuge ließ zwar langsam nach, aber kurze 

Zeit später sahen wir bereits, wie die Deutschen mit Kriegsgefangenen zurückkehrten. Diese 

Menschen sahen sehr ärmlich aus im Vergleich zu den Deutschen mit ihren glänzenden Stiefeln usw. 

Die Franzosen mit ihren Wickelgamaschen gaben ein bedauernswertes Bild ab. In Wiltz hatten sie 

inzwischen das Militärkommando über ein sehr großes Gebiet, das weit über unser Land hinausging. 

Ein Kommandant hatte sich mit seinem Personal hier niedergelassen und nach und nach übernahmen 

die alles. Stromversorgung, Telefon usw. Wiltz war auf einmal voll mit Deutschen. Von einem Tag auf 

den anderen wimmelte es nur so von ihnen. Sie kamen natürlich auch zu uns in den Laden. Wir waren 

überrascht, was sie als Soldaten so alles kauften. Zinkeimer, Zinkwannen, Einmachgläser und 

Gummiverschlüsse. Und Batterien. Alle wollten Batterien, oftmals 6 bis 10 Stück auf einmal. Das 

wurde meinem Vater auf einmal zu viel und deshalb musste ich mit einer Packung Batterien an der 

Schlange entlang gehen und jedem eine Batterie geben. Er brüllte, alle sollten sich aufstellen, und sie 

stellten sich wie der Blitz in eine Reihe. Meine Mutter fragte ihn, ob er wahnsinnig sei, und hatte 

Angst, sie würden ihn erschießen. Er meinte nur, er habe in Aachen gelernt, wie man mit ihnen 

umgehen müsste. Also gab ich jedem eine Batterie und kassierte die 50 Pfennig ein, die eine Batterie 

kostete. So ging das den ganzen Tag, bis die Batterien alle weg waren. 

Das waren die Eindrücke der ersten Tage. Meinem Vater fiel schnell auf, dass sein Lager schnell leer 

sein würde, wenn das so weiter gehen würde. Wir fragten uns nicht, wie sie das alles nach Hause zu 

Mutti schicken würden. Mein Vater sagte zu Jang, unserem Lagerverwalter, er solle schnellstmöglich 

alles aus Kupfer, Gummi, Zink und Zinn nach hinten ins Lager schaffen. So konnte er den Verkauf 



etwas bremsen. Das war eine gute Idee, denn so hatten wir den ganzen Krieg über Dinge, die wir 

gegen Butter oder Eier eintauschen konnten. 

Die deutsche Armee regelte also monatelang alles. 

Nicht monatelang, sondern bis zum 26. August. 

Die deutsche Armee war also bis zum 26. August Herr und Meister, aber dann änderte sich etwas. 

Mein Vater hatte Benzingutscheine, mit denen er zum Betreiber der Reparaturwerkstatt ging, um mit 

ihm nach Lüttich zu den Großhändlern zu fahren, um dort noch alles zu kaufen, was es noch zu kaufen 

gab. Das führte auch dazu, dass unser Lager gut gefüllt war. Ich weiß noch, dass mein Vater erzählte, 

der Kommandant habe zu ihm gesagt, sie würden jetzt weggehen, und zwar wegen derjenigen, die 

nachkommen würden. Damit meinte er die Zivilverwaltung. So waren wir schon gewarnt, was auf uns 

zukommen würde. Die machten sich dann sofort in der Ortsgruppe breit. Es gab ja auch 

Kollaborateure unter den Luxemburgern, vor allem diejenigen, denen es unter dem luxemburgischen 

Regime nicht so gut ging. Die wurden von den Nazis mit offenen Armen empfangen. Der Privatfahrer 

des Direktors der Lederfabrik, der sich, weil er Jude war, zwar abgesetzt hatte, aber vorher 

regelmäßig mit seinem Fahrer nach Brüssel gefahren war, wurde beispielsweise Ortsgruppenleiter. 

Der Fahrer hatte am Ende das Sagen in Wiltz. 

Können Sie uns erzählen, wie Ihre Familie durch das neue Naziregime unter Druck gesetzt wurde 

und inwiefern das Sie selbst betroffen hat? 

Als der Ortsgruppenleiter und seine Helfer sich niedergelassen hatten, wurde meinem Vater schnell 

auf die Finger geschaut. Damals gab es nicht viele Akademiker in Wiltz und mein Vater war 

überzeugter Katholik und hielt nicht viel von den Einwohnern von Niederwiltz, von wo der 

Ortsgruppenleiter stammte. Sie machten ihm ständig Scherereien. Dann kam der „Spéngelskrich“ und 

wir durften die Belgier nicht mehr grüßen. Für meine Familie wurde es eigentlich im Jahr 1941 ernst. 

Der Bruder meines Vaters war ein Geistlicher und Leiter des Konvikts in der Hauptstadt. Das hatte 

man geschlossen und mein Onkel kam zu uns, wo er ein paar Tage blieb, bevor er sich verstecken 

wollte, damit wir nicht in Gefahr wären. Er ging also nach Enscheringen zu einem befreundeten 

Priester im Ruhestand. Kurze Zeit später stürmten ein paar Deutsche in den Laden und fragten nach 

ihm. Sie liefen sofort nach oben, weil sie schon wussten, dass er dort in der Dachkammer sein 

Zimmer hatte. Da sie ihn dort nicht fanden, drohten sie meinem Vater, sie würden ihn verhaften, 

wenn er nicht verraten würde, wo mein Onkel sei. Er sagte aber, er wüsste es nicht. Er rief bei 

mehreren Bekannten an, um zu fragen, ob die nicht wüssten, wo er sei. Auf einmal hatte er ihn dann 

in der Leitung und sagte ihm, dass die Deutschen nach ihm suchten. Daraufhin entschied mein Onkel, 

seine Familie nicht weiter in Gefahr bringen zu wollen und sich zu stellen. Er fuhr also in die Villa 

Pauly und stellte sich. Dort zeigte man sich überrascht, denn es hatte eine regelrechte Razzia bei den 

höhergestellten Geistlichen gegeben. Ich weiß nicht mehr genau, wer alles dabei war, aber die hat 

man dann alle zusammen mit meinem Onkel auf einen Lkw geladen und an die französische Grenze 

gebracht, an die Demarkationslinie. Dort ließ man sie heraus und sie machten sich, nur mit den 

Kleidern, die sie am Leib trugen, auf den Weg ins nächste Dorf, wo der dortige Priester sich ihrer 

annahm und sie mit Hilfe des Kardinals auf verschiedene Dörfer verteilte. Mein Onkel kam nach Lyon 

auf den Fourvière. Jedes Mal, wenn die Deutschen dort nach ihm suchten, konnten sie ihn nicht 

finden, denn er saß immer im Beichtstuhl, um den Pilgern die Beichte abzunehmen. 

Kommen wir noch kurz auf Ihren Vater zurück und auf die Art, wie die Deutschen ihn unter Druck 

setzten, weil er ja den Laden hatte. 



Nach der Geschichte mit meinem Onkel wusste mein Vater, dass wir nun an der Reihe wären. Und so 

war es auch. Ständig kam jemand aus der Ortsgruppe und verlangte irgendetwas von ihm. Er musste 

ein Hitlerbild ins Schaufenster stellen und die deutsche Flagge kaufen. Er kaufte die kleinste, die er 

finden konnte. Das machte sie wütend und sie wollten, dass er eine größere kaufte, weil wir ja ein 

großes Haus hatten. Oben im ersten Stock, wo wir sie aufgehängt hatten, konnte man sie fast nicht 

sehen. Er führte eine Art Kleinkrieg gegen sie. Sie machten uns also Scherereien, wo sie nur konnten. 

Eines Tages kam ich aus der Schule nach Hause und wollte wie immer zur Ladentür hinein. Die war 

aber abgeschlossen und es hing ein Schild mit der Aufschrift „Polizeilich geschlossen“ da. Also nahm 

ich den Privateingang und sah, dass sie an alle Türen zum Laden und zum Lager Siegel angebracht 

hatten. Mein Vater warnte mich, ich solle aufpassen, dass die Siegel unversehrt blieben, denn man 

hätte sie ohne viel Aufwand entfernen können. Mein Vater hatte also keine Arbeit mehr, nur im Büro, 

das sie offengelassen hatten und wo unser einziges Telefon stand. Das Geld wurde immer knapper, 

aber wir hatten ja noch Schulden wegen des Hauses. Nach einigen Wochen meinte er, er müsse etwas 

unternehmen und ging zur Ortsgruppe, um zu fragen, was er machen müsste, damit er den Laden 

wieder öffnen dürfte. Die schickten ihn zuerst zum Kreisleiter nach Diekirch, wo man ihn verprügelte 

und ihm drohte, ihn umzubringen. Als er nach Hause kam, sah er schrecklich aus. Er konnte nichts 

essen. Das Schlimmste kam aber erst, denn als „Buße“ musste er 50 Freiwillige für die VdB oder eine 

andere ihrer Vereinigungen finden und meine Schwester, die 3 Jahre jünger war als ich, und ich 

mussten in die Hitlerjugend. Unsere Mutter musste in die NS-Frauenschaft. Mein Vater fragte also 

herum, wer ihm den Gefallen tun würde, Mitglied der VdB zu werden. Er fand 28 Freiwillige, die er 

der Ortsgruppe dann präsentierte. Damit waren sie zufrieden, und wir konnten den Laden wieder 

aufmachen. Damit waren die Repressalien aber nicht vorbei. Sie fanden immer etwas. Sie kamen 

immer mit ihren Sondermeldungen. Die wurden mit Marschmusik und Les Préludes von Liszt 

angekündigt. Meistens betrafen diese Meldungen die Bruttoregistertonnen, die sie versenkt hatten, 

aber manchmal auch schlimmere Themen. Mein Vater musste sie mit einem Lautsprecher am 

Eingang des Ladens übertragen. Später brachten sie Lautsprecher an den Litfaßsäulen in der ganzen 

Stadt an, damit jeder die Meldungen hören konnte. Ab da schallten Liszts Les Préludes über ganz 

Wiltz. 

Die Volksdeutsche Bewegung sollte eine Art Sammelbecken sein. Sie hatten sich vorgestellt, dass die 

Luxemburger sich haufenweise in die deutsche Volksgemeinschaft begeben würden. Das sollte ein 

Sprungbrett sein, um Parteigenosse zu werden. Das Ganze artete aber zu einem Druckmittel aus, mit 

dem sie die Luxemburger in die Knie zwangen. Die erste Amtshandlung bestand darin, den 

luxemburgischen Staatsbeamten anzuordnen, der Volksdeutschen Bewegung beizutreten, da sie 

ansonsten ihre Stelle verlieren würden. Die meisten ergaben sich mit mehr oder weniger Widerstand 

darin. Sie hatten eine Anstecknadel in Form eines Hakenkreuzes in einem roten Kreis, die sie am 

Revers ihres Anzugs tragen mussten. In der ersten Zeit klappten die Beamten bzw. die Lehrer das 

Revers um, wenn sie der Meinung waren, dass sie ihrem Gegenüber trauen konnten. An der 

Rückseite des Revers befand sich dann eine Anstecknadel in Form des Profils der Großherzogin 

Charlotte oder des Roten Löwen. Später wussten die Deutschen Bescheid und das Ganze verlief im 

Sande, weil niemand sich mehr traute. 

Können Sie uns erzählen, wie während des Krieges die Juden in Wiltz behandelt wurden? 

Ich kann mich noch an 2 Familien erinnern. Die eine hatte oben in der Groussgaass ein 

Bekleidungsgeschäft, das natürlich geschlossen wurde. Sie mussten die Armbinde mit dem 

Judenstern tragen, wenn sie draußen waren. Sie waren noch einige Male bei uns im Laden und 

bedankten sich unauffällig bei meinem Vater, der als Katholik ja eigentlich nicht sehr judenfreundlich 

war. Das war damals einfach so. Die andere Familie war rechtzeitig nach Südfrankreich geflüchtet. Sie 



waren Halbjuden, weil nur der Mann Jude war. Mehr weiß ich davon nicht. Die Mitglieder der ersten 

Familie wurden alle bis auf einen vergast. Diese eine Person hatte vor dem Krieg einen italienischen 

Steinmetz geheiratet und die Kriegszeit in Italien verbracht. Nach dem Krieg kam sie dann zurück nach 

Hause. 

Kommen wir zu Ihrer Schulzeit. Wie veränderte sich die Schule? Vom luxemburgischen zum neuen 

deutschen System? 

Die ersten Wochen nach dem Einmarsch waren sehr turbulent mit den Evakuierten aus dem Süden 

usw. Dann waren Ferien, und nach den Ferien galt das deutsche System. Es gab keinen 

Französischunterricht mehr, dafür aber viel Sport und Singen und Gymnastik. In Wiltz gab es natürlich 

keine Infrastruktur für Gymnastik. Also gingen wir zum Fußballfeld und spielten dort Fußball, und 

nachmittags mussten wir dann von dort mit der Hitlerjugend in Reih und Glied zurück zur Schule 

marschieren. Ich war damals in der 5. Klasse, das war 1941. Mein Lehrer war der Sohn eines 

Landwirts und ein Trimester lang lernten wir nichts anderes als die Biologie des Pferdes. Dann führten 

sie die Hauptschule ein. Das war eine Mischung aus Grundschule und weiterführender Schule. Dort 

war auch eine Fremdsprache vorgesehen. Um die Hauptschule zu füllen, nahmen sie aus der 5. Klasse 

die beste Hälfte der Schüler, mit Ausnahme eines Schülers, der nicht in der Hitlerjugend war. Der 

durfte keine Ausbildung genießen, obwohl er die Fähigkeiten dazu hatte. Da in der Jungenschule kein 

Platz mehr war, richteten sie ein Klassenzimmer im katholischen Vereinshaus, das sie beschlagnahmt 

hatten, ein. Mein Lehrer dort war Célestin Lommel. Das war an sich eine tolle Zeit. Herr Lommel war 

sehr nett und verständnisvoll. Er war einer der Lehrer, die 1942 erschossen wurden. Wir waren etwas 

abgeschottet von dem ganzen Druck des Schulbetriebs. Wir waren etwas freier und es gab auch 

keinen Sportsaal und kein Musikzimmer. Bei schönem Wetter spielten wir Fußball. Es war das erste 

Mal, dass auch Mädchen in meiner Klasse waren. Die kamen aus der Mädchenschule in Wiltz und aus 

den umliegenden Dörfern. Heute lacht man darüber, aber damals war das etwas völlig Neues. 

Der Streik ist ein Begriff. Das war am 30. August 1942. Die Schule hatte schon wieder begonnen und 

wir kamen zur Schule und sahen die Lehrer, die wie immer über den Schulhof spazierten und sich 

unterhielten. Als der Unterricht anfangen sollte, riefen sie uns aber nicht ins Klassenzimmer. Etwas 

später meinten sie zwar, wir müssten so langsam mal anfangen, spazierten aber einfach weiter. So 

gegen 9 Uhr sahen wir die streikenden Arbeiter der Ideal-Lederfabrik hochkommen. Sie verhielten 

sich ruhig, aber es waren ziemlich viele. Ich entschied mich dann, nach Hause zu gehen, weil ja 

offensichtlich kein Unterricht stattfinden würde. Als ich dort ankam, war mein Vater gerade dabei, 

den Laden aufzuschließen. Da hörten wir die Autos von Ettelbruck daherkommen mit den Sirenen 

und den Lautsprechern, aus denen ertönte: „Wer streikt, wird erschossen!“ Die Geschäftsleute 

öffneten ihre Läden also nach und nach wieder und den ganzen Tag über sahen wir, wie sie die 

Streikenden abführten und zur Polizeiwache zum Verhör brachten. Es herrschte eine furchtbare 

Angst. Mein Vater wurde auch vorgeladen, um auszusagen, ob er gestreikt hätte oder nicht. Ich weiß 

nicht, was er ihnen geantwortet hatte, aber gegen 10 Uhr war der Laden wieder auf. Sie hatten ihn 

nicht mit geschlossenem Laden erwischt. Also ließen sie ihn gehen. Andere, die offensichtlicher 

gestreikt hatten, wurden dabehalten. Vor allem die Lehrer. Das war für uns Kinder sehr schlimm, als 

wir die 4 Lehrer auf der Polizeiwache sahen. Wir beobachteten die Wache den ganzen Tag lang, um zu 

sehen, ob sie die Lehrer wieder laufen lassen würden. Das taten sie aber nicht, und wir wissen ja alle, 

was anschließend passiert ist. Als wir am nächsten Tag wieder in der Schule waren, kam ein Lehrer, 

den sie nicht gefasst hatten. Er hieß Maas, hatte also einen deutschklingenderen Namen. Er setzte 

sich an das Lehrerpult und trug uns auf, unsere Aufgaben zu wiederholen. Er stellte das Klassenbuch 

vor sich auf und wir konnten hören, dass er weinte. Am nächsten Tag hingen dann überall die 

furchtbaren Plakate, auf denen stand, wen sie erschossen hatten. Worré und Müller. Wir waren alle 



niedergeschlagen, und Herr Maas stellte wieder das Klassenbuch hin und war nicht imstande, mit uns 

zu arbeiten. Das Ganze ging ihm sehr nahe. 

Einige Tage später kamen ein deutscher Lehrer und 2 notorisch deutschfreundliche Luxemburger. 

Einer von ihnen war ein intelligenter Mann, der später ein Jahr lang mein Lehrer war. Er war, wie man 

heute sagt, „queer“. Wir fanden es lustig, dass er Locken hatte und sich die Fingernägel färbte. Der 

war glaube ich froh, von Esselborn wo er vorher gearbeitet hatte, wegzukommen. Der andere war ein 

Fanatiker aus Böwen der uns später in Englisch und Steno und in Naturwissenschaften unterrichtete. 

Der Deutsche hieß Blankenheim und kam aus einem Dorf in der Eifel. Das war ein richtiger deutscher 

Lehrer, der nur Drill und Propaganda kannte. Ich kann mich an zwei eklige Szenen erinnern. Einmal 

hat er einen Schüler so verprügelt, dass der einen gebrochenen Arm hatte und sechs Wochen lang 

nicht zum Unterricht kommen konnte. Einen anderen, der nicht in der Hitlerjugend war, versuchte er 

zu überzeugen, der Hitlerjugend beizutreten, aber ohne Erfolg. Da wurde er so wütend, dass er ihn 

bis dieser voller blauen Flecken am Boden lag verprügelte. Er tat uns allen so leid. Ich kann mich aber 

auch noch an Prügel erinnern, die ich abbekommen habe. Das war an einem der ersten Tage des 

bereits erwähnten neuen Lehrers. Wir waren alle sehr unruhig, weil es sehr turbulente Zeiten waren. 

Er schrieb an die Tafel und drehte sich immer wieder um und befahl uns, still zu sein. Auf einmal 

drehte er sich um und kam auf mich zu gestürmt, riss mich aus der Schulbank und prügelte mich als 

erst im Klassenzimmer und danach dann noch im Treppenhaus bis, dass ich die Treppe zur Hälfte 

runtergefallen bin. Er hatte mich so fest in den Bauch getreten, dass man später im Sportunterricht 

noch seinen Fußabdruck auf meinem Oberteil sehen konnte. Den hat meine Mutter zu Hause dann 

auch gesehen, und ich musste ihr erzählen, was passiert war. Einige Wochen später war der Lehrer 

einmal bei uns im Laden und jemand muss ihn darauf angesprochen haben. Er meinte, er müsse sich 

eigentlich entschuldigen, weil ich Klassenbester sei und er den Falschen erwischt habe. Er habe ein 

Exempel statuieren wollen und den Erstbesten genommen. Damit will ich einfach zeigen, wie dumm 

der damalige Schulbetrieb war. Wir haben nichts mehr gelernt und waren immer froh, wenn der 

Unterricht vorbei war. Was ich noch mehr hasste als den Sportunterricht, war das Singen. Ich hatte 

Musik gelernt und konnte Noten lesen und Klavier spielen. Auf einmal hatten wir ein Klavier im 

Klassenzimmer. Die anderen wollten, dass ich ihnen etwas vorspielte, aber das Klavier war so 

verstimmt, dass man überhaupt nicht richtig darauf spielen konnte. Ich sagte, auf so etwas würde ich 

keine Taste berühren. Ein paar Tage später war das Klavier gestimmt. Also musste ich schließlich 

spielen. Aber ich war froh, dass ich nur spielen und nicht diese blöden Texte singen musste. Das 

waren alles solche Texte wie „Im Westerwald pfeift der Wind so kalt“ usw. Einmal war eine 

Propagandaversammlung in Niederwiltz in einem Saal in einer Kneipe einberufen worden. „Es spricht 

seine Exzellenz der Prinz“, ich glaube „von Wittenberg“, hieß es. Ich wurde gebeten, dort die 

Begleitmusik zu spielen. Mir blieb nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen und zu spielen. Wieder 

war ich froh, dass ich nicht mitsingen musste. Nach dem letzten Lied machte ich mich schnell zur Tür 

hinaus, obwohl die Versammlung noch nicht beendet war. Das hatte aber kein Nachspiel. Für die 

Deutschen wäre das eigentlich Ursache genug gewesen, um wieder zu schikanieren. 

Neben der Schule gab es ja die Hitlerjugend, die für viele Pflicht war. Wie erlebten Sie die 

Hitlerjugend in Wiltz? 

Ich hasste es, dorthin zu gehen. Ich musste aber, weil mein Vater immer sagte, wir wüssten nicht, was 

passieren würde, wenn ich schwänzen würde. Also ging ich zähneknirschend hin. Sie hatten ein paar 

Keulen zum Werfen und einen schweren Völkerball. Damit spielten wir ein wenig, aber meistens 

wurde gedrillt. Wir mussten uns in Reihen aufstellen und singen. Ich hasste es. Sie achteten 

besonders gut darauf, ob ich immer anwesend war. Ich schwänzte fast nie. Tat ich es doch einmal und 

wurde darauf angesprochen, sagte ich, ich hätte keine Schuhe gehabt. Das Leder war damals sehr 



knapp und ich war in einem Alter, in dem die Füße schnell wachsen. Ich hatte tatsächlich keine 

Schuhe, die mir passten. Ich hatte nur welche, die zu klein waren, oder die von meinem Vater, die zu 

groß waren. Er hatte zwar kleine Füße, aber ich konnte seine Schuhe erst später mit etwas Watte in 

der Spitze anziehen. Wenn schlechtes Wetter war, wurden wir in einem Saal in der Mädchenschule 

mit Propaganda berieselt. Mehr passierte dort nicht. Sie hatten nicht einmal einen Filmprojektor. 

Apropos Film: Wir wurden regelmäßig von der Schule ins Kino gefahren, wo wir uns dann Filme wie 

„Quax, der Bruchpilot“ oder „Hitlerjunge soundso“ ansehen mussten. An „Willy Birgel reitet für 

Deutschland“ kann ich mich auch noch erinnern. Also lauter Propaganda-Filme. 

Wer leitete diese Hitlerjugend denn? 

Das waren ältere Schüler aus der 8. Klasse. Meistens solche, die in der Schule nicht die besten 

Leistungen brachten. Die waren dann stolz und ließen ihren Frust an uns Knirpsen aus. 

Gab es auch eine Uniform? 

Ich blieb von der Uniform verschont. Auf einmal hieß es, jeder bekomme eine Uniform. Wenn man 

eine Uniform bekommt, muss man sie anziehen. Als ich sie dann anprobieren musste, passte sie 

nicht, weil ich damals etwas pummelig war. Keine der Uniformen, die sie dabeihatten, passte mir. So 

blieb ich verschont. Meiner Schwester erging es genauso. Sie musste auch eine Uniform, diese 

weißen Blusen, anprobieren und die passte ihr nicht. Wir blieben also beide verschont. 

1943 besuchten Sie die Schule in der Hauptstadt und waren im Schülerheim. Wie erlebten Sie diese 

Zeit? 

Es war weniger Druck. Ich war einer von vielen und nicht mehr der Reckinger auf dem 

Präsentierteller. Das war gut. Das Jahr verging ohne erwähnenswerte Zwischenfälle. Normalerweise 

durften wir am Wochenende nach Hause. Außer die Deutschen, die dort waren. Dieser Urlaub war 

ein Druckmittel. Wenn etwas vorgefallen war, wurde an die Kameradschaft appelliert, damit der 

Schuldige sich stellte, wobei sie dann mit Urlaubssperre drohten. Meistens wurde aus der 

Urlaubssperre aber nichts, weil das für sie reiner Gewinn war wegen der Lebensmittelmarken für die 

2 Tage. Damals lief ja alles über diese Lebensmittelmarken. Auch die Kleidung. Als das Schuljahr zu 

Ende war, gab es da diesen Adlatus, der uns propagandistisch auf Kurs hielt. Der hatte sonst nichts zu 

tun, als uns Propaganda zu servieren. Der leitete auch eine Gruppe der Hitlerjugend. Jemand hatte 

mich davor gewarnt, diese Gruppe der Hitlerjugend zu besuchen, sondern lieber nach Limpertsberg 

zu gehen. Dort sei es „cooler“, obwohl er natürlich nicht dieses Wort benutzte. Das wurde ja erst viel 

später in den Sprachgebrauch aufgenommen. Also tat ich das. Das war eine Kraftrad-Hitlerjugend, die 

eben mit Motorrädern fahren sollte. Das war in der Handwerkerschule in Limpertsberg. Ich ging 

einmal pro Woche hin – oder eben nicht. Das Wenige, was ich von Autos und Motoren weiß, habe ich 

dort gelernt. Das war ziemlich entspannt. Ich bekam zumindest nie Schwierigkeiten, wenn ich 

schwänzte. 

Kommen wir zum Sommer 1944, als im Juni die Amerikaner in der Normandie landeten. Können Sie 

uns erzählen, wie Sie diesen Sommer erlebt haben, als die Menschen hierzulande schon wussten, 

dass die Amerikaner zwar in Frankreich gelandet, aber noch nicht da waren? 

Ich werde mit dem 6. Juni 1944 beginnen. Es war ein Montag und wir schrieben eine Lateinklausur. 

Kurz vor Unterrichtsbeginn kam einer meiner Mitschüler, der später eine Diplomatenkarriere 

einschlug, zu mir und flüsterte mir ins Ohr, sie seien gelandet. Wir hatten natürlich Probleme, uns auf 

die Klausur zu konzentrieren. Bei jedem, den man ansah, fragte man sich, ob er Bescheid wüsste oder 

nicht. Damals im Schülerheim gab es auch viele Deutsche und auf einmal wussten die es natürlich 



auch. (Da fing die Warterei an.) Damals, im letzten Trimester dieses Schuljahres, so von Ostern an 

hatten wir nur wenig Unterricht. Wir saßen öfter in den Schutzräumen in den Kasematten als in der 

Schule. Ich hatte mit über 100 Fehltagen einen Rekord im Schwänzen aufgestellt. Ich blieb einfach 

eine Woche zu Hause und sagte zu meinem Vater, es würde keinen Sinn mehr machen, zur Schule zu 

gehen, da wir nichts lernen würden. Ich hatte mit der deutschen Schule abgeschlossen. Ich hatte auch 

einen Stellungsbefehl bekommen, um im Juni ins Erziehungslager Ansemburg zu gehen. Dort wurden 

die gedrillt, die nicht gehorchten. Ich hatte natürlich Angst. Damals hatte ich oft 

Mandelentzündungen und mein Vater sagte, wir sollten zu einem befreundeten Hals-Nasen-Ohren-

Arzt gehen. Wir erzählten ihm, dass ich diesen Stellungsbefehl hatte, und er verstand sofort. Er 

schaute mir in den Hals und bestätigte, dass meine Mandeln durch die vielen Entzündungen ganz 

verworren waren und operiert werden müssten. Für die Zeit, in der ich nach Ansemburg gemusst 

hätte, reservierte er mir ein Zimmer im Krankenhaus, wo ich dann tatsächlich operiert wurde. Es war 

eine schwere Operation, weil es keine Narkosemittel mehr gab. Ich hatte schreckliche Schmerzen und 

konnte während 3 Wochen keine feste Nahrung zu mir nehmen. Dann kam aber ein erneuter 

Stellungsbefehl für den 10. September. Ich hoffte, dass die Amerikaner bis dahin endlich da wären. 

Und auf den Tag genau wurde Wiltz befreit. 

Können Sie uns erzählen, wie Sie den Tag der Befreiung erlebt haben? Was haben Sie getan, wo 

waren Sie? 

Das weiß ich noch ganz genau, denn so etwas vergisst man nicht. Mein Vater war damals Dirigent des 

Kirchenchors. Nach dem Gottesdienst trafen sie sich dann immer noch in der Kneipe. Meine Mutter 

lief in der Küche auf und ab und machte sich Sorgen, dass das Essen anbrennen würde. Aber mein 

Vater kam einfach nicht herbei. Als er dann endlich kam, sagte er, sie seien bereits in Surré. Jemand 

aus Surré hatte in die Kneipe angerufen, um zu berichten, sie seien gerade dort vorbeigezogen. Sie 

waren also noch etwa 15 km entfernt. Wir aßen also noch, und mein Vater stieg dann auf den 

Dachboden und hisste die Rot-Weiß-Blau-Fahne, die er versteckt hatte. Nach und nach sah man, wie 

immer mehr Fahnen in ganz Wiltz gehisst wurden. Nach dem Essen, so gegen 14:30 Uhr, lief ich mit 

meinen Freunden in Richtung Nothum, und dort sahen wir die Amerikaner dann auf uns zu laufen. 

Zwei Reihen, alle mit dem Maschinengewehr im Anschlag mit geschwärzten Gesichtern. Wir liefen 

ihnen entgegen und hießen sie mit dem wenigen Englisch, das wir konnten, willkommen. Sie trauten 

uns zuerst nicht, merkten dann aber, dass das kein Hinterhalt war, und kamen etwas mehr aus sich 

heraus. Sie fuhren in Richtung Wiltz und Niederwiltz und trafen, genau wie die Deutschen 1940, auf 

einmal aufeinander. In der Nähe des Postamts fragten sie, ob es noch Deutsche irgendwo gäbe. 

Jemand erzählte, er habe vormittags noch 2 in der „Kaul“ gesehen. Also richteten sie ihre Kanone in 

die Richtung und schossen 2 Granaten ab. Um sicher zu gehen, dass die Richtung stimmte, schossen 

sie einfach noch 2 Granaten etwas weiter nach rechts oder links ab, so genau weiß ich das nicht mehr. 

Die Deutschen waren aber schon weg. Abends war ganz Wiltz auf den Beinen. Die Amerikaner waren 

überall. Wo es auch nur einen freien Platz gab, machten sie sich breit. In den kommenden Tagen 

kamen sie oft zu uns in den Laden, um elektrische Litzen und Glühbirnen zu kaufen. Die brauchten sie, 

um sich in den Gebäuden, in denen sie sich niedergelassen hatten, einzurichten. Nach und nach 

lernten wir einige von ihnen besser kennen. 

Nachdem die Amerikaner Wiltz im September 1944 befreit hatten, kam es einige Monate später zu 

einer bösen Überraschung in Form der Ardennenoffensive. Können Sie uns erzählen, wie Sie den 

Beginn der Ardennenoffensive erlebt haben? 

Ich war ja nicht mehr in Wiltz. Es ging an einem Samstag im Dezember los. Um zu erzählen, wie es mir 

erging, muss ich etwas ausholen, damit man versteht, was mir in der Hauptstadt passierte. Sonntags 

konnte man von unserem Dachboden aus bereits die umliegenden Dörfer brennen sehen, 



hauptsätzlich Munshausen. Es dauerte noch bis zum 19. Dezember, bis die meisten entschieden, 

Wiltz zu verlassen. Eigentlich flüchteten die meisten montags, aber dienstags kamen sie schon zurück, 

weil die Deutschen sie schon überholt hatten. Mein Vater und meine Schwester konnten noch mit 

dem Lkw der Lederfabrik mitfahren. Meine Mutter sollte mit unserem Elektriker, der ein Deutscher 

war, mit dem Fahrrad flüchten. Als meine Mutter am Ortsausgang sah, dass die bereits Geflüchteten 

wieder zurückkamen, erkannte sie, dass es keinen Sinn machte zu flüchten, denn die Deutschen 

waren schon über den Schumann hinweg. Der Elektriker wollte aber um jeden Preis weg, weil er 

Angst hatte, dass er hingerichtet würde, wenn sie ihn in die Finger bekämen. Er hatte während des 

Krieges vielen Landwirten mit kleinen Reparaturen geholfen oder sie mit Nägeln, Schrauben usw. 

versorgt, um die Bunker zu bauen. Deshalb hatte er Angst um sein Leben. Es dauerte also einige 

Tage – ich wusste ja von nichts, denn ich war in Luxemburg-Stadt – und da kam eine Nachricht von 

meinem Vater, der inzwischen bei seinem Schwager in Holzem war, um zu sagen, dass es ihm und 

Elisabeth gut ginge und sie von meiner Mutter nichts gehört hätten. Mein Onkel setzte sich mit dem 

Major des Konvikts zusammen, um ihm alles zu erklären und zu fragen, ob er keine Möglichkeit sähe. 

Mir hatte man einen Passierschein ausgestellt, damit ich mit dem Fahrrad nach Holzem fahren könne. 

Dort sah ich dann meinen Vater und meine Schwester wieder, und einige Tage später war es ihnen 

dann auch irgendwie gelungen, meinen Vater im Konvikt unterzubringen. Meine Schwester kam zum 

Cousin meines Vaters, wo sie dann ein halbes Jahr lang blieb. In den kommenden Tagen wussten wir 

nicht so recht, was passierte. Es war schlechtes Wetter, nur an Weihnachten war es etwas besser. Ich 

war damals in der Kathedrale, und auf einmal hörte man das Brummen und Dröhnen der Flugzeuge 

der Amerikaner, die nach Norden flogen, um Bastogne zu befreien. 

Die Ardennenoffensive war Ende Januar 1945 vorbei. Wiltz wurde am 20. Januar 1945 offiziell 

befreit. Wie sah Wiltz aus, als Sie zum ersten Mal nach Ihrem Aufenthalt in der Hauptstadt nach 

Hause kamen? 

Wie eine Mondlandschaft. Ich weiß noch sehr gut, dass mein Vater mit einem Lkw, den der 

Werkstattbetreiber gefunden und zusammengeflickt hatte, in die Hauptstadt zu den Großhändlern 

gekommen war, um einzukaufen. Bei der Gelegenheit nahm er mich dann mit nach Hause. Das war 

kurz vor Ostern. Der Lkw war voll mit Wannen, Schrauben, Nägeln, Eimern usw. Zu Hause fehlte es ja 

an allem. Wir saßen zu zweit hinten im Lkw auf der Ware. Es dauerte ewig, bis wir zu Hause waren, 

weil der Motor ständig ausfiel. Beim dritten Mal, das war kurz vor Büderscheid, war nichts mehr zu 

machen. Also machten wir uns zu Fuß auf den Weg. Es war eine sternenklare Vollmondnacht. Oben 

auf dem Hügel in der Nähe von Roullingen sah ich dann Wiltz im Mondschein unten liegen. Es sah so 

aus, als sei noch alles da. Als ich aber näherkam, sah ich die Fratzen, die die Granaten in die Häuser 

gerissen hatten. Alles war zerstört. Die Telefon- und Strommasten waren geknickt und die Drähte 

hingen herunter. Es war spät in der Nacht, als ich zu Hause ankam, und ich fiel in mein Bett. Erst am 

nächsten Morgen konnte ich sehen, was alles kaputt war. Mein Zimmer war kaputt und die Küche. 

Hinten hatten wir 6 Einschläge erlitten, weil die Deutschen zwei Häuser weiter oben in der Offensive 

einen Sender hatten. Den hatten die Amerikaner angepeilt. Dadurch hat unser Haus einiges mehr 

abbekommen. 

Was ist Ihnen als das schlimmste Erlebnis aus dieser Zeit im Gedächtnis geblieben? 

Wenn ich an diese Zeit zurückdenke, muss ich sagen, dass der psychische bzw. moralische Druck, dem 

wir durch die Hetze der Deutschen und die Angst vor dem Krieg ausgesetzt waren, das Schlimmste 

war. Einer der schönsten Momente, die ich je erlebt habe, war, als ich dem ersten Amerikaner in die 

Arme fiel. 


